
TOM SHARPE

Puppenmord



Buch

Henry Wilt ist Hilfslehrer an einer Berufsschule auf dem platten
Land, beruflich und im Eheleben tritt er auf der Stelle. Der Mit-
dreißiger hat es seit zehn Jahren mit künftigen Gasinstallateuren,
Maurern und Fleischern zu tun, denen er die hohe Literatur näher
bringen soll. Daheim erwartet ihn seine Frau Eva, sexuell unbefrie-
digt und schnell für alle möglichen modischen Ersatzbeschäftigun-
gen zu begeistern: Judo, Töpfern, Meditation. Schließlich, an einem
ihrer erträglicheren Tage und durch nie zuvor gehörte Libertinage-
Phrasen aufgestachelt, ist sie fest entschlossen zur Emanzipation
von ihrem Gatten und lustlosen Bettmuffel. Dass dies Wilt zum Äu-
ßersten treibt, ist nur allzu verständlich. Der Pechvogel probt den
Aufstand und Mord an einer Sexpuppe, aber das Ganze hat äußerst

peinliche Nebenwirkungen ...

Autor

Von Tom Sharpe außerdem bei Goldmann liefe :rbar

Henry omanbhaut Ra .
Lauter Irre. Roman

Tom Sharpe  zählte  spätestens  seit dem sensationellen  Erfolg
seines Romans »Puppenmord«  zu den  erfolgreichsten  Autoren
Englands.  Seine Romane sind  mittlerweile Klassiker. 1928  in
England geboren,  studierte  Tom  Sharpe  in  Cambridge  und
arbeitete als Buchhalter, Sozialarbeiter und Fotograf in Südafrika.

Er verstarb im Juni 2013 in Spanien.

( beide nur als E-Book erhältlich)



Tom Sharpe

Puppenmord
oder

Bis dass ihr Tod
ihn scheidet

Roman

Aus dem Englischen
von Benjamin Schwarz



Die Originalausgabe erschien 1976
unter dem Titel »Wilt«

bei Martin Secker & Warburg Limited, London

Taschenbuchausgabe Juli 2001
Wilhelm Goldmann Verlag, München,

in der ,

Copyright © der Originalausgabe 1976 by Tom Sharpe
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 1980

by Rogner & Bernhard GmbH & Co. Verlags KG, Hamburg
Umschlaggestaltung: Design Team München

Illustration: Paul Sample
Satz: IBV Satz- und Datentechnik GmbH, Berlin

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck
AG · Herstellung: Str.
Printed in Germany

ISBN: 978-3-442-44914-9

Neumarkter Str. 28, 81673 München

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten,
so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese

nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand
zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

Penguin Random House Verlagsgruppe FSC®  N001967

1 . Auflage

Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH

www.goldmann-verlag.de

8



Für Fleisch Eins





1

Wenn Henry Wilt den Hund zu einem Spaziergang ausführ-
te, oder richtiger, wenn der Hund ihn ausführte, oder um ge-
nau zu sein, wenn Mrs. Wilt beiden sagte, sie sollten bloß
sehen, dass sie aus dem Hause kämen, damit sie ihre Yoga-
übungen machen könne, schlug er stets denselben Weg ein.
Das heißt, der Hund folgte dem Weg, und Wilt folgte dem
Hund. Sie gingen am Postamt vorbei, über den Spielplatz,
unter der Eisenbahnbrücke durch und zum Fußweg am
Fluss. Eine Meile am Fluss lang, dann wieder unter der
Eisenbahn durch und durch Straßen zurück, in denen die
Häuser größer als Wilts halbes Doppelhaus, die Bäume und
Gärten riesig und alle Autos Rovers und Mercedesse waren.
Und hier verrichtete Clem, ein rassereiner Neufundländer
mit Stammbaum, der sich in dieser Gegend offenbar heimi-
scher fühlte, sein Geschäft, während Wilt dastand und sich
ziemlich nervös umsah, weil er wusste, dass das nicht seine
Gegend war, und er doch wollte, sie wäre es. Das war wäh-
rend des Spazierganges ungefähr das einzige Mal, dass er
sich überhaupt seiner Umgebung bewusst wurde. Den gan-
zen übrigen Weg begaben sich seine Gedanken auf die Rei-
se und schlugen Richtungen ein, die mit seinem Äußeren auf
dem Weg überhaupt nichts zu tun hatten. Es war eine Rei-
se voller Wunschträume, eine Pilgerfahrt auf den Spuren
entfernter Möglichkeiten, wie zum Beispiel, dass Mrs. Wilt
für immer verschwände, dass er plötzlich reich und mäch-
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tig wär, und was er täte, wenn er zum Erziehungsminister
oder, besser noch, zum Premierminister ernannt würde.
Zum Teil setzte sich das aus einer Reihe verzweifelter Aus-
flüchte zusammen, zum Teil aus einem stummen Dialog,
sodass jeder, dem Wilt aufgefallen wäre (aber den meisten
fiel er nicht auf), hätte bemerken können, wie sich hin und
wieder seine Lippen bewegten und sein Mund sich zu einem
Lächeln kräuselte, was er albernerweise für sardonisch
hielt, während er Streitpunkte erörterte oder mit unglaubli-
cher Schlagfertigkeit Gegenargumente parierte. Und auf ei-
nem dieser Spaziergänge, den er nach einem besonders auf-
reibenden Tag in der Berufsschule im Regen machte, kam
Wilt zum ersten Mal der Gedanke, dass sich nur dann seine
geheime Hoffnung erfüllen und er sein Leben selber in die
Hand nehmen könne, wenn seine Frau irgendein nicht un-
bedingt zufälliges Unglück ereile.

Wie alles in Henry Wilts Leben war das keine plötzliche
Entscheidung. Er war kein entscheidungsfreudiger Mensch.
Zehn Jahre als Hilfslehrer (zweiter Klasse) an der Berufs-
schule für Geisteswissenschaften und Gewerbekunde von
Fenland waren dafür der Beweis. Zehn Jahre saß er nun
schon in der Abteilung Allgemeinbildung fest und unter-
richtete klassenweise Gasinstallateure, Gipser, Maurer und
Klempner. Oder hinderte sie am Schwatzen. Und zehn lan-
ge Jahre nun schon verbrachte er seine Tage damit, mit zwei
Dutzend Exemplaren von ›Söhne und Liebhaber‹ oder Or-
wells ›Essays‹ oder ›Candide‹ oder ›Der Herr der Fliegen‹
von Klassenzimmer zu Klassenzimmer zu ziehen und sein
Menschenmöglichstes zu tun, die Sensibilität von Lehrlin-
gen, die einen Tag für die Schule frei bekamen, zu steigern|–
mit bemerkenswerter Erfolglosigkeit.

»Das Ausgeliefertsein an die Kultur«, nannte es Mr. Mor-
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ris, der Leiter der Abteilung Allgemeinbildung, aber von
Wilts Warte aus erschien es ihm mehr wie sein persönliches
Ausgeliefertsein an die Unkultur, und zweifellos waren die
Ideale und Illusionen, die ihn in seinen jungen Jahren bei der
Stange gehalten hatten, inzwischen durch seine Erfahrun-
gen zerstört worden. Dasselbe hatten ihm zwölf Jahre Ehe
mit Eva eingebracht.

Wenn die Gasinstallateure von der Gefühlsbedeutung
zwischenmenschlicher Beziehungen, wie sie in ›Söhne und
Liebhaber‹ dargestellt werden, völlig unbeeindruckt und
von D.|H. Lawrences tiefgründigen Einblicken in die Ge-
schlechtlichkeit des Daseins rüde amüsiert durchs Leben ge-
hen konnten, so war Eva Wilt einer solchen Gleichgültigkeit
nicht fähig. Sie kniete sich in kulturelle Aktivitäten und ihre
eigene Weiterbildung mit einem Enthusiasmus, der Wilt
schwer zu schaffen machte. Schlimmer noch, was sie für
Kultur hielt, änderte sich von einer Woche zur anderen und
kreiste einmal um Barbara Cartland und Anya Seton, ein
andermal um Ouspensky, dann wiederum Kenneth Clark,
öfter aber um den Lehrer der Töpfereiklasse am Dienstag
oder um den Dozenten für Transzendentale Meditation am
Donnerstag, sodass Wilt nie wusste, was ihn zu Hause er-
wartete, außer einem in Eile gekochten Abendbrot, irgend-
welchen eindringlich geäußerten Ansichten über seinen
mangelnden Ehrgeiz und einem halb garen intellektuellen
Mischmasch, der ihn ratlos machte.

Um der Erinnerung an die Gasinstallateure als angeblich
menschliche Wesen und an Eva im Lotussitz zu entfliehen,
spazierte Wilt am Fluss entlang und ging dunklen Gedan-
ken nach, die noch dunkler wurden, als ihm zu Bewusstsein
kam, dass jetzt das fünfte Jahr hintereinander sein Gesuch,
zum Hauptlehrer befördert zu werden, fast sicher abgelehnt

9



werden würde und dass er, wenn er nicht bald was unter-
nähme, den Rest seines Lebens zu Gasinstallateuren III und
Gipsern II|– und zu Eva|– verdonnert wäre. Die Aussicht
war unerträglich. Er würde entschlossen handeln. Über ihm
donnerte ein Zug vorbei. Wilt beobachtete die entschwin-
denden Lichter und dachte über die Möglichkeit von Unfäl-
len an unbeschrankten Bahnübergängen nach.

»Er benimmt sich im Augenblick so komisch«, sagte Eva
Wilt, »ich weiß gar nicht, was ich von ihm halten soll.«

»Ich habe es bei Patrick aufgegeben«, sagte Mavis Mot-
tram und musterte kritisch Evas Vase. »Ich denke, ich rücke
die Lupine ein Millimeterchen weiter nach links. Da steigert
sie die orchestrale Wirkung der Rose. Nun die Iris hier he-
rüber. Man muss versuchen, gewissermaßen eine hörbare
Wirkung der gegensätzlichen Farben zu erzielen. Kontra-
punktisch, könnte man sagen.«

Eva nickte und seufzte. »Er war immer so aktiv«, sagte
sie, »aber jetzt sitzt er bloß im Hause rum und sieht fern.
Das Einzige, wozu ich ihn noch kriege, ist, dass er mit dem
Hund spazieren geht.«

»Wahrscheinlich fehlen ihm Kinder«, sagte Mavis, »ich
weiß, bei Patrick ist es so.«

»Darum haben wir ja keine«, sagte Eva bitter, »weil Hen-
ry sich nicht mal dazu aufraffen kann.«

»Tut mir Leid, Eva. Ich hab nicht dran gedacht«, sagte
Mavis und stellte die Lupine so um, dass sie sich wirkungs-
voller gegen eine Geranie abhob.

»Das braucht dir nicht Leid zu tun«, sagte Eva, die Selbst-
mitleid nicht zu ihren Fehlern zählte, »ich sollte vielleicht lie-
ber dankbar sein. Ich meine, stell dir vor, ich hätte Kinder
wie Henry. Er ist so unkünstlerisch, und Kinder sind außer-
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dem so hinderlich. Sie beanspruchen deine ganze schöpferi-
sche Kraft.«

Mavis Mottram zog weiter, um jemand anderem dabei be-
hilflich zu sein, eine kontrapunktische Wirkung zu erzielen,
diesmal mit Brunnenkresse und Stockrosen in einer kirsch-
roten Schale. Eva fummelte mit ihrer Rose herum. Was für
ein Glück Mavis hatte. Sie hatte Patrick, und Patrick Mot-
tram war so ein aktiver Mann. Eva legte trotz ihres Riesen-
wuchses größten Wert auf Aktivität, Aktivität und Kreativi-
tät, sodass selbst wirklich verständnisvolle Leute, die nicht
besonders leicht zu beeindrucken waren, sich nach zehn Mi-
nuten in ihrer Gesellschaft total ausgelaugt fühlten. Sie be-
kam es fertig, in ihrem Yogakurs sogar im Lotussitz Aktivi-
tät auszustrahlen, und ihre Versuche bei der Transzendenta-
len Meditation hatte jemand mit einem Dampfkochtopf
unter Druck verglichen. Und mit der schöpferischen Aktivi-
tät kam die Begeisterung, diese fieberhafte Begeisterung der
sichtlich unerfüllten Frau, der jede neue Idee den Anbruch
eines neuen Tages verkündete und umgekehrt. Aber weil die
Ideen, für die sie eintrat, banal oder ihr unverständlich wa-
ren, war die Begeisterung entsprechend kurz und half nicht,
die Lücke zu füllen, die Henry Wilts Versagen in ihr Leben
gerissen hatte. Während er in seiner Fantasie ein leiden-
schaftliches Leben führte, lebte Eva, der jegliche Fantasie
abging, wirklich leidenschaftlich. Sie stürzte sich auf Dinge,
Situationen, neue Freunde, Leute und Ereignisse mit einer
hemmungslosen Unbekümmertheit, die den Umstand ver-
barg, dass sie nicht genug Gefühlsbeständigkeit besaß, um
länger als einen Augenblick durchzuhalten. Als sie jetzt von
ihrer Vase zurücktrat, prallte sie gegen jemanden hinter sich.

»Bitte um Entschuldigung«, sagte sie und drehte sich um.
Sie blickte in zwei dunkle Augen.|
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»Da gibt’s nichts zu entschuldigen«, sagte die Frau mit
amerikanischem Akzent. Sie war schlank und in dem
schlichten Gammellook gekleidet, der für Eva Wilts be-
scheidene Einkünfte nicht erreichbar war.

»Ich bin Eva Wilt«, sagte Eva, die einmal in der Volks-
hochschule in Oakrington einen Kursus ›Wie lerne ich Leu-
te kennen?‹ besucht hatte. »Mein Mann unterrichtet an der
Berufsschule, und wir wohnen in der Parkview Avenue 34.«

»Sally Pringsheim«, sagte die Frau mit einem Lächeln.
»Wir wohnen im Rossiter Grove. Wir sind zu einem For-
schungssemester in Europa. Gaskell ist Biochemiker.«

Eva Wilt schluckte die Unterschiede und gratulierte sich
zu ihrem hellen Köpfchen wegen Sally Pringsheims Blue-
jeans und Wolljacke. Leute, die im Rossiter Grove wohnten,
standen eine ganze Stufe über denen in der Parkview Ave-
nue, und Gatten, die Biochemiker auf Forschungssemester
waren, lehrten natürlich an der Universität. Evas Welt be-
stand aus solchen feinen Unterscheidungen.

»Wissen Sie, ich bin da nicht so sicher, ob ich mit einer or-
chestralen Rose leben könnte«, sagte Sally Pringsheim. »Im
Konzertsaal find ich Symphonien okay, aber in Vasen kom-
me ich ohne aus.«

Eva starrte sie mit einer Mischung aus Staunen und Be-
wunderung an. Mavis Mottrams Blumenarrangements of-
fen zu kritisieren, war in der Parkview Avenue glatte Got-
teslästerung. »Wissen Sie, ich wollte das auch schon immer
sagen«, sagte sie in einer plötzlichen Wallung von Herzens-
wärme, »aber ich habe mich nie getraut.«

Sally Pringsheim lächelte. »Meiner Meinung nach sollte
man immer sagen, was man denkt. Die Wahrheit ist für jede
Beziehung von wirklicher Bedeutung so wesentlich. Ich sage
G-Baby immer genau, was ich denke.«
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»Gee-Baby?«, sagte Eva Wilt.
»Gasken, mein Mann«, sagte Sally. »Nicht, dass er so ein

richtiger normaler Ehemann wäre. Wir haben halt verein-
bart, vorläufig zusammenzuleben. Klar, wir haben ’n Trau-
schein und den ganzen Quark, aber meiner Meinung nach
ist es in sexueller Hinsicht wichtig, sich seine Wahlmöglich-
keiten offen zu halten, nicht?«

Als Eva nach Hause kam, hatte sich ihr Wortschatz um ein
paar neue Wörter erweitert. Wilt lag im Bett und tat, als ob
er schliefe, aber sie machte ihn wach und erzählte ihm von
Sally Pringsheim. Wilt drehte sich auf die andere Seite, ver-
suchte weiterzuschlafen und wünschte sich beim Himmel,
sie wäre bei ihren kontrapunktischen Blumensträußen ge-
blieben. Vorläufige frei schwebende sexuelle Wahlmöglich-
keiten waren gerade jetzt das Letzte, was er brauchte, und
dass sie von der Frau eines Biochemikers kamen, der es sich
leisten konnte, im Rossiter Grove zu wohnen, verhieß für
die Zukunft nichts Gutes. Eva Wilt war von Reichtum,
Geistesgaben und neuen Bekanntschaften zu leicht zu beein-
drucken, als dass man ihr den Umgang mit einer Frau erlau-
ben durfte, die meinte, die klitorale Stimulation auf orale
Weise sei einfach ein Begleitumstand total emanzipierter Be-
ziehungen, und die Gleichgeschlechtlichkeit werde sich be-
stimmt einbürgern. Wilt hatte schon genug Kummer mit sei-
ner eigenen Männlichkeit, auch wenn Eva nicht verlangte,
dass ihre ehelichen Rechte oral ergänzt würden. Er ver-
brachte eine ruhelose Nacht voller pechschwarzer Grübelei-
en über Unfalltodesursachen, die um Schnellzüge, unbe-
schrankte Bahnübergänge, ihren Ford Escort und Evas Si-
cherheitsgurt kreisten, dann stand er zeitig auf und machte
sich selber das Frühstück. Er wollte gerade zum 9-Uhr-Un-
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terricht der Autoschlosser III losfahren, als Eva mit ver-
träumter Miene die Treppe herunterkam.

»Mir ist gerade was eingefallen, was ich dich gestern
Abend schon fragen wollte«, sagte sie. »Was heißt eigent-
lich ›Transsexuelle Diversifikation‹?«

»Schwule Verse machen«, sagte Wilt schnell und ging
zum Auto hinaus. Er fuhr die Parkview Avenue hinunter
und blieb im Kreisverkehr in einem Stau stecken. Er saß da
und fluchte leise vor sich hin. Er war vierunddreißig und
hatte seine Gaben an KFZ III und eine Frau zu vergeuden,
die bildungsmäßig klar unterbelichtet war. Was aber das
Schlimmste war, er musste sich eingestehen, dass Eva Recht
hatte mit ihrem dauernden Gemäkele, dass er kein Mann
sei. »Wenn du ein richtiger Mann wärst«, sagte sie immer,
»zeigtest du mehr Willensstärke. Du musst entschieden auf-
treten.«

Wilt trat in dem Kreisverkehr entschieden auf und krieg-
te Krach mit einem Mann in einem Minibus. Wie üblich
schnitt er als Zweiter Sieger ab.

»So wie ich das Problem mit Wilt sehe, fehlt es ihm an
Schwung«, sagte der Leiter der Englischabteilung, selbst ein
schwungloser Mann mit der Neigung, Probleme mit einer
gewissen Doppeldeutigkeit zu betrachten und zu lösen, die
seinen angeborenen Mangel an Autorität ausglich.

Die Beförderungskommission nickte nun schon das fünf-
te Jahr hintereinander einstimmig mit den Köpfen.

»Es mag ihm ja an Schwung fehlen, aber er setzt sich doch
ein«, sagte Mr. Morris, der sich wieder sein alljährliches
Rückzugsgefecht zu Gunsten von Wilt lieferte.

»Setzt sich ein?«, schnaubte der Leiter der Nahrungsmit-
telkunde. »Setzt sich ein wofür? Für die Abtreibung, den
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Marxismus oder die wilde Ehe? Eins von den Dreien ist es
auf jeden Fall. Ich bin noch keinem Lehrer der Allgemein-
bildung über den Weg gelaufen, der kein Spinner, Perverser
oder rot glühender Revoluzzer gewesen wäre, und ein Gut-
teil war alles auf einmal.«

»Hört, hört«, sagte der Leiter des Maschinenbaus, auf
dessen Drehbänken mal ein durchgeknallter Student mehre-
re Rohrbomben gedreht hatte.

Mr. Morris setzte sich zur Wehr. »Ich gebe zu, dass ein
oder zwei Lehrer politisch ein bisschen|. . . äh|. . . übereifrig
gewesen sind, aber mich ärgert die Beschuldigung, dass|. . .«

»Lassen wir doch das Allgemeine und kommen wir wie-
der auf Wilt zurück«, sagte der Stellvertretende Direktor.
»Sie sagten eben, er setze sich ein.«

»Er braucht eine Ermunterung«, sagte Mr. Morris. »Mei-
ne Güte, der Mann ist jetzt zehn Jahre bei uns und immer
noch bloß Hilfslehrer.«

»Genau das meine ich ja mit seinem fehlenden Schwung«,
sagte der Leiter der Englischabteilung. »Wenn er die Beför-
derung verdient hätte, wäre er mittlerweile längst Hauptleh-
rer.«

»Ich muss sagen, ich bin derselben Ansicht«, sagte der
Leiter der Geografie. »Jeder, der bereit ist, sich zehn Jahre
mit Gasinstallateuren und Klempnern herumzuschlagen, ist
offenbar ungeeignet, einen Verwaltungsposten zu beklei-
den.«

»Müssen wir denn immer einzig und allein aus Verwal-
tungsgründen befördern?«, fragte Mr. Morris müde. »Wilt
ist zufällig ein guter Lehrer.«

»Wenn ich nur eben eine Feststellung machen darf«, sag-
te Dr. Mayfield, der Leiter der Soziologie, »in diesem Au-
genblick wird es langsam zu bedenken unumgänglich, dass
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angesichts der bevorstehenden Einführung des neuen Unter-
richtszweiges ›Städtebau und Dichtung des Mittelalters‹,
dessen vorläufige Genehmigung durch den Rat Nationaler
Wissenschaftlicher Entscheidungen wenigstens prinzipiell
in Aussicht stellen zu dürfen ich mich glücklich schätze,
man besser eine stabile Lehrkörpersituation hinsichtlich
der Hauptlehrerstellen aufrechterhalten sollte, indem man
die Stellen Kandidaten mit Spezialkenntnissen in besonde-
ren Bereichen akademischer Forschung zuweist, als dass
man|. . .«

»Wenn ich eben mal für einen Moment unterbrechen
darf, ob nun zur rechten Zeit oder nicht«, sagte Dr. Board,
der Leiter der Modernen Fremdsprachen, »so wollen Sie da-
mit sagen, wir sollten die Hauptlehrerstellen lieber hoch
qualifizierten Spezialisten vorbehalten, die nicht unterrich-
ten können, als Hilfslehrer ohne Doktortitel zu befördern,
die es können?«

»Wenn Dr. Board mir fortzufahren gestattet hätte«, sag-
te Dr. Mayfield, »hätte er dem entnehmen können, dass ich
zu sagen im Begriff|. . .«

»Das bezweifle ich«, sagte Dr. Board, »von ihrem Satz-
bau mal ganz abgesehen|. . .«

Und so wurde nun schon das fünfte Jahr hintereinander
Wilts Beförderung vergessen. Die Berufsschule für Geistes-
wissenschaften und Gewerbekunde von Fenland wuchs. Im-
mer neue Leistungskurse sprossen aus der Erde, und immer
mehr Schüler mit immer weniger Voraussetzungen strömten
heran, um von immer mehr Lehrern mit immer größeren Fä-
higkeiten unterrichtet zu werden, bis eines Tages die Berufs-
schule nicht mehr bloß einfach eine Berufsschule sein, son-
dern sich zu einer Berufsfachschule mausern würde. Das
war der Traum jedes Abteilungsleiters, und dabei blieben

16



Wilts Selbstachtung und Eva Wilts Hoffnungen auf der Stre-
cke.

Wilt erfuhr die Neuigkeit vor dem Mittagessen in der Kan-
tine.

»Tut mir Leid, Henry«, sagte Mr. Morris, als sie sich mit
ihren Tabletts in die Schlange stellten, »das ist diese ver-
dammte miserable Wirtschaftslage. Sogar die Modernen
Fremdsprachen mussten eine Kürzung schlucken. Sie haben
bloß zwei Beförderungen durchgebracht.«

Wilt nickte. So hatte er es kommen sehen. Er war in der
verkehrten Abteilung, in der verkehrten Ehe und im ver-
kehrten Leben. Er trug seine Fischstäbchen zu einem Tisch
in der Ecke hinüber und aß allein. Um ihn herum erörterten
andere Kollegen aus dem Lehrkörper ihre Aufstiegsaussich-
ten und wer im nächsten Jahr im Schulausschuss säße. Sie
gaben Mathe, Wirtschaftskunde oder Englisch, Fächer, die
etwas galten und wo Beförderung was Leichtes war. Allge-
meinbildung galt nichts, und Beförderung kam nicht in Fra-
ge. So einfach war das. Wilt aß zu Ende und ging zu den
Nachschlagewerken hinauf, um im Arzneiregister unter In-
sulin nachzusehen. Er hatte eine Ahnung, als sei das das
einzige nicht nachweisbare Gift.

Um fünf vor zwei und keine Spur klüger ging er hinunter in
den Raum 752, um die Sensibilität von fünfzehn Fleischer-
lehrlingen zu steigern, auf dem Stundenplan als Fleisch I be-
zeichnet. Wie üblich kamen sie zu spät und betrunken.

»Wir haben auf Bills Gesundheit angestoßen«, erklärten
sie ihm, als sie zehn nach zwei eintrudelten.

»Ach ja?«, sagte Wilt und teilte die Exemplare von ›Der
Herr der Fliegen‹ aus. »Und wie geht’s ihm?«
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»Verdammt beschissen«, sagte ein feister Jüngling, der
quer über den Rücken seiner Lederjacke ›Immergeil‹ stehen
hatte. »Er kotzt sich die Därme aus ’m Hals. Er hat Geburts-
tag und hat sich vier Wodka und ’ne Piccolo genehmigt|. . .«

»Wir waren da stehen geblieben, wo Piggy im Wald ist«,
sagte Wilt, um sie von der Diskussion darüber abzulenken,
was Bill an seinem Geburtstag getrunken hatte. Er langte
nach einem Lappen und wischte die Zeichnung eines Kon-
doms von der Tafel. »Das ist Mr. Sedgwicks Firmenzei-
chen«, sagte einer der Fleischer, »der quatscht immer über
Verhütungsmittel und so. Der hat da ’n richtiges Ding am
Laufen.«

»Ein Ding am Laufen?«, sagte Wilt unschuldig.
»Sie wissen doch, Geburtenkontrolle. Na ja, er war doch

immer so katholisch, nich? Und nu is er’s nich mehr und
holt alles nach«, sagte ein kleiner blasser Bursche und wi-
ckelte einen Riegel Mars aus.

»Jemand sollte ihm mal was von der Pille verklickern«,
sagte ein anderer Junge und hob verdöst den Kopf vom Pult.
»Mit ’m Pariser fühlst du nich die Bohne. ’s kribbelt besser
mit der Pille.«

»Das tut’s wahrscheinlich«, sagte Wilt, »aber soweit ich
weiß, gibt es Nebenwirkungen.«

»Kommt drauf an, was Ihnen lieber ist«, sagte ein Typ mit
Backenbart.

Widerstrebend kehrte Wilt zum ›Herrn der Fliegen‹ zu-
rück. Er hatte das Zeug schon zweihundertmal gelesen.

»Also Piggy geht jetzt in den Wald|. . .«, begann er, wurde
aber wieder von einem anderen Fleischer unterbrochen, der
Wilts Abneigung gegen Piggys Unglück offensichtlich teilte.

»Bei der Pille gibt’s nur schlechte Nebenwirkungen, wenn
man welche nimmt, wo viel Östrogen drin ist.«
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»Das ist ja sehr interessant«, sagte Wilt. »Östrogen? Du
weißt wohl allerhand darüber.«

»’ne alte Schrippe in unserer Straße hat ein Blutgerinnsel
im Bein gekriegt|. . .«

»Ach du dummes olles Gerinnsel«, sagte der Marsriegel.
»Hört mal her«, sagte Wilt. »Entweder lassen wir uns

jetzt von Peter erzählen, was er über die Auswirkungen der
Pille weiß, oder wir machen mit Piggy weiter.«

»Scheiß Piggy«, sagte der Backenbart.
»Sehr richtig«, sagte Wilt aus vollem Herzen, »drum seid

still.«
»Na ja«, sagte Peter, »diese alte Schrippe, na ja, sie war

nicht so richtig alt, vielleicht dreißig, sie hat die Pille genom-
men und dann hat sie dieses Blutgerinnsel gekriegt, und der
Doktor hat zu meiner Tante gesagt, es wär das Östrogen,
und sie sollte lieber ’ne andere Sorte Pillen nehmen, bloß für
den Fall, und die Olle in unserer Straße, ihr Oller musste hin
und sich sterilisieren lassen, damit sie nicht noch mal ’n
Blutgerinnsel kriegt.«

»Ich würde Scheiße schreien, wenn mir jemand sagen
würde, ich sollte mir was wegschnippeln lassen«, sagte der
Marsriegel, »ich will wissen, dass ich voll da bin.«

»Wir haben ja alle unseren Ehrgeiz«, sagte Wilt.
»Mir säbelt niemand mit so ’nem scheißgroßen Messer

meine Klöten weg«, sagte der Backenbart.
»Dir langt da sowieso keiner hin«, sagte ein anderer.
»Was ist denn mit dem Schwanz, dem du die Olle ge-

bumst hast«, sagte der Marsriegel. »Ich wette, der hätte
nichts gegen einen Versuch.«

Wilt drohte wieder mit Piggy als Strafe und brachte sie
auf das Sterilisieren zurück.

»Jedenfalls ist es nicht mehr für immer«, sagte Peter. »Sie
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können dir ’n winzigen goldenen Wasserhahn reinmachen,
und den kannste aufdrehen, wenn du ’n kleinen Schreihals
haben willst.«

»Ach komm! Das ist doch nicht wahr.«
»Na ja, auf Krankenschein kannste’s nich, aber wenn de

zahlst, können se. Ich hab’s in ’ner Illustrierten gelesen. Sie
haben in Amerika Versuche gemacht.«

»Und was ist, wenn die Dichtung kaputtgeht?«, fragte der
Marsriegel.

»Ich schätze, dann holt man ’n Klempner.«
Wilt saß und hörte zu, wie Fleisch I sich lang und breit

über das Sterilisieren und die Spirale ausließ, über Inder, die
gratis Transistorradios bekämen, das Flugzeug, das in Aud-
ley End mit einer Menge illegaler Einwanderer gelandet
war, und was jemandes Bruder, der Polizist in Brixton war,
über die Schwarzen sagte, und dass die Iren genauso
schlecht wären, und die Bomben und wieder zurück zu den
Katholiken und der Geburtenkontrolle, und wer wollte
schon in Irland leben, wo man nicht mal Pornos kaufen
könne, und so wieder zurück zur Pille. Und die ganze Zeit
kamen ihm zwanghaft Mittel und Wege in den Sinn, Eva
loszuwerden. Eine Diät mit Antibabypillen mit hohem Ös-
trogengehalt? Wenn er sie zerkleinerte und in die Ovomal-
tine mischte, die sie vor dem Schlafengehen trank, bestand
Aussicht, dass sich in Nullkommanichts überall Blutgerinn-
sel bildeten. Wilt schlug sich den Gedanken aus dem Kopf.
Eva mit Blutgerinnseln war für ihn schwer zu verkraften,
und wahrscheinlich würde es sowieso nicht klappen. Nein,
es müsste etwas Schnelles, Sicheres und Schmerzloses sein.
Am besten ein Unfall.

Am Schluss der Stunde sammelte Wilt die Bücher ein und
ging ins Lehrerzimmer zurück. Er hatte eine Freistunde. Auf
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dem Weg kam er an der Baustelle des neuen Verwaltungs-
blocks vorbei. Man hatte das Gelände gerodet, und nun wa-
ren die Bauarbeiter da und bohrten die Löcher für die Pfei-
ler des Fundaments. Wilt blieb stehen und sah zu, wie sich
der Bohrer langsam in die Erde fraß. Sie machten große Lö-
cher. Sehr große. Groß genug für eine Leiche.

»Wie tief gehen Sie?«, fragte er einen der Arbeiter.
»Zehn Meter.«
»Zehn Meter?«, sagte Wilt. »Wann kommt der Beton

rein?«
»Montag, mit ’m bisschen Glück«, sagte der Mann.
Wilt ging weiter. Ein neuer und wirklich grauenhafter Ge-

danke war ihm gerade gekommen.

2

Es war einer von Eva Wilts besseren Tagen. Für sie gab es
›halt so Tage‹, bessere Tage und ›diese Tage da‹. ›Halt so
Tage‹ waren eben halt so Tage, wenn nichts schief ging und
sie es schaffte, das Geschirr zu spülen und das Zimmer vorn
zu saugen und die Fenster zu putzen und die Betten zu ma-
chen und das Bad mit Vim zu scheuern und Harpic ins Klo-
becken zu streuen, und wenn sie dann ins Gemeindezentrum
›Harmonie‹ rüberging und beim Fotokopieren half oder alte
Kleider zum Verramschen sortierte und sich überhaupt nütz-
lich machte und zum Mittagessen nach Hause kam und
dann zur Bücherei ging und bei Mavis oder Susan oder Jean
Tee trank und sich über das Leben unterhielt und wie selten
Henry momentan auch nur auf die Schnelle mit ihr schliefe
und wie sie ihre Chance verpasst habe, als sie diesem Bank-
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beamten, der jetzt Direktor sei, einen Korb gegeben habe,
und wenn sie dann nach Hause kam und Henry das Abend-
brot machte und noch mal zum Yoga oder Blumenstecken
oder Meditieren oder Töpfern wegging und schließlich mit
dem Gefühl ins Bett stieg, was geschafft zu haben.

An einem von ›diesen Tagen da‹ dagegen klappte nichts.
Die Tätigkeiten waren genau dieselben, aber jede Einzelheit
wurde ihr durch irgendein kleineres Missgeschick vergällt,
wie zum Beispiel, dass die Sicherung im Staubsauger durch-
brannte oder ein Stück Mohrrübe den Abfluss im Spülbe-
cken verstopfte, sodass Henry, wenn er nach Hause kam,
entweder mit Schweigen begrüßt oder mit einer völlig unge-
rechtfertigten Aufzählung aller seiner Fehler und Schwä-
chen überfallen wurde. An einem von ›diesen Tagen da‹
nahm Wilt normalerweise den Hund auf einen ausführli-
chen Spaziergang mit, der ihn unter anderem zur Gaststät-
te ›Am Fährweg‹ führte, und verbrachte eine ruhelose Nacht
mit Aufstehen und ins Bad müssen, womit er die Reini-
gungskräfte des Harpic zunichte machte, das Eva in alle
Winkel des Klobeckens gestäubt hatte, und ihr so einen will-
kommenen Vorwand lieferte, am nächsten Morgen noch
mal seine Fehler anzuprangern.

»Zum Kuckuck, was soll ich denn bloß machen?«, hatte
er nach einer dieser Nächte gefragt. »Wenn ich die Spülung
ziehe, bist du sauer, weil ich dich damit geweckt habe, und
wenn ich’s nicht tue, sagst du, es sieht morgens so eklig
aus.«

»Na, das tut’s ja auch, und sowieso brauchst du nicht das
ganze Harpic von den Seiten wegzustrullern. Und sag bloß
nicht, das tätest du nicht. Ich habe dich dabei beobachtet.
Du zielst rundherum drauf, sodass alles weggespült wird.
Du machst das richtig absichtlich.«
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»Wenn ich die Spülung ziehe, würde’s eh alles weg-
schwemmen und dich obendrein auch noch wecken«, sagte
Wilt, wohl wissend, dass er sich wirklich angewöhnt hatte,
auf das Harpic zu zielen. Er hatte was gegen das Zeug.

»Warum kannst du nicht einfach bis zum Morgen war-
ten? Und überhaupt geschieht dir ganz recht«, fuhr sie fort,
um der Antwort, die sie erwartete, zuvorzukommen, »wenn
du so viel Bier trinkst. Du sollst Clem ausführen und nicht
Bier saufen in dieser ekelhaften Pinte.«

»Pipi oder nicht Pipi, das ist hier die Frage«, sagte Wilt
und tat sich Müsli auf. »Was erwartest du von mir? Dass ich
mir einen Knoten in das verdammte Ding mache?«

»Das würde mir auch nichts ausmachen«, sagte Eva bit-
ter.

»Mir würde das aber verdammt noch mal ’ne ganze Men-
ge ausmachen, na, besten Dank.«

»Ich sprach von unserem Sexualleben, das weißt du ge-
nau.«

»Ach so«, sagte Wilt.
Aber das war an einem von ›diesen Tagen da‹.
An einem ihrer besseren Tage geschah irgendwas Uner-

wartetes, das das tägliche Einerlei mit neuem Sinn erfüllte
und die in ihr schlummernden Hoffnungen erweckte, dass
sich plötzlich alles irgendwie zum Besseren wendete und
auch so bliebe. Diese Hoffnungen waren es, auf denen ihre
Lebenszuversicht beruhte. Sie waren der geistige Ausgleich
für die geistlosen Tätigkeiten, die sie in Anspruch nahmen
und Henry nervten. An einem ihrer besseren Tage schien die
Sonne strahlender, der Boden in der Diele leuchtete strah-
lender und Eva Wilt selber war strahlender zu Mute, und sie
summte: »›Du sollst der Kaiser meiner Träume sein‹|. . .«,
während sie die Treppe staubsaugte. An einem ihrer besse-
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ren Tage trat sie der Welt mit einer entwaffnenden Gutmü-
tigkeit gegenüber, die in anderen Menschen genau dieselben
Hoffnungen erweckte, die Eva erbeben ließen. An einem
ihrer besseren Tage musste Henry für sein Abendbrot selber
sorgen und blieb, wenn er klug war, so lange wie möglich
von zu Hause weg. Eva Wilts Hoffnungen ersehnten sich et-
was sehr viel Anregenderes als Henry Wilt nach einem Tag
Berufsschule. Und am Abend solcher Tage geschah es dann,
dass er wirklich fast so weit war, sie umzubringen, und zum
Teufel mit allem, was danach kam.

An diesem speziellen Tag war sie auf dem Weg zum Gemein-
dezentrum, als sie zufällig Sally Pringsheim traf. Es war eine
dieser rein zufälligen Begegnungen, die nur dadurch zu
Stande kam, dass Eva den Weg zu Fuß statt mit dem Fahr-
rad machte und durch den Rossiter Grove statt einfach die
Parkview Avenue langging, was eine halbe Meile kürzer
gewesen wäre. Sally kam gerade in einem Mercedes mit
P-Kennzeichen aus dem Tor, das hieß, der Wagen war na-
gelneu. Eva bemerkte es und lächelte entsprechend.

»Wie ulkig, dass ich Sie gerade hier treffe«, sagte sie
strahlend, als Sally hielt und den Schlag öffnete.

»Kann ich Sie ein Stück mitnehmen? Ich fahre gerade in
die Stadt, um nach ’ner netten Kleinigkeit zu sehen, die ich
heute Abend anziehe. Gaskell hat irgendso ’n schwedischen
Professor aus Heidelberg zu Besuch, und wir wollen mit ihm
ins ›Ma Tante‹.«

Eva Wilt stieg erfreut ein, in Gedanken taxierte sie den
Preis des Wagens und des Hauses und die Wichtigkeit, eine
nette Kleinigkeit ins ›Ma Tante‹ anzuziehen (wo, wie sie
gehört hatte, Vorgerichte wie Garnelencocktails fast ein
Pfund kosteten) und die Tatsache, dass Dr. Pringsheim
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schwedische Professoren ausführte, wenn sie nach Ipford
kamen.

»Ich wollte gerade in die Stadt laufen«, schwindelte sie,
»Henry hat sich den Wagen genommen, und es ist so ein
herrlicher Tag.«

»Gasken hat sich ein Fahrrad gekauft. Er sagt, das geht
schneller und hält ihn fit«, sagte Sally, womit sie Henry Wilt
zu einem weiteren Missgeschick verurteilte. Eva nahm sich
vor, dafür zu sorgen, dass Henry sich auf der Polizeiauktion
ein Fahrrad kaufte und bei Wind und Wetter zum Dienst
führe. »Ich habe gedacht, ich versuch’s mal bei ›Felicity Mo-
den‹ mit einem Seidenponcho. Ich weiß nicht, wie die sind,
aber ich habe gehört, die sollen gut sein. Professor Grants
Frau kauft dort, und sie sagt, sie haben die größte Aus-
wahl.«

»Da bin ich sicher«, sagte Eva Wilt, deren Verbindung zu
›Felicity Moden‹ darin bestand, ins Schaufenster zu gucken
und sich zu fragen, wer in aller Welt sich Kleider für vierzig
Pfund leisten könne. Jetzt wusste sie es. Sie fuhren in die
Stadt und parkten im Parkhochhaus. In der Zwischenzeit
hatte Eva eine Menge weiterer Informationen über die
Pringsheims in ihrem Gedächtnis gespeichert. Sie kamen aus
Kalifornien. Sally war Gaskell begegnet, als sie durch Ari-
zona trampte. Sie war an der Universität von Kansas gewe-
sen, hatte aber das Studium geschmissen, um in einer Kom-
mune zu leben. Es hatte schon andere Männer in ihrem Le-
ben gegeben. Gaskell mochte keine Katzen. Er kriegte da-
von Heuschnupfen. Die Befreiung der Frau bedeutete mehr,
als den BH ins Feuer zu schmeißen. Sie bedeutete, sich dem
Programm der Überlegenheit der Frau über den Mann total
zu verschreiben. Liebe war was Tolles, solange man sie nicht
an sich ran ließ. Naturdünger war in und Farbfernsehen
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out. Gaskells Vater hatte eine Ladenkette besessen, die aus-
beuterisch gewesen war. Geld war praktisch und Rossiter
Grove öde. Vor allem musste Ficken Spaß machen, das
musste es einfach, wie man’s auch immer ansah.

Eva Wilt versetzte diese Mitteilung in Hochspannung.
In ihren Kreisen war ›Fick‹ ein Wort, das die Männer ge-
brauchten, wenn sie beim Bier mit ihrer Potenz prahlten.
Wenn Eva es benutzte, dann tat sie es in der Abgeschieden-
heit des Badezimmers und mit einer sehnsüchtigen Nach-
denklichkeit, die ihm seine Grobheit nahm und es mit herr-
licher Kraft erfüllte, sodass ein guter Fick zur entferntesten
und abstraktesten aller Hoffnungen wurde und mit Henrys
gelegentlichem Morgengefummele überhaupt nichts zu tun
hatte. Und wenn ›Fick‹ dem Badezimmer vorbehalten war,
dann war Ficken was noch Ungewöhnlicheres. Es verhieß
eine geradezu immer währende Betätigung, was ganz Unge-
niertes, das so lässig wie befriedigend war und dem Leben
eine neue Dimension verlieh. Eva Wilt stolperte aus dem
Auto und folgte Sally im Zustand höchster Erregung in die
›Felicity Moden‹.

Wenn Ficken Spaß machte, dann war mit Sally Prings-
heim einzukaufen eine Offenbarung. Das ging mit einer
Entschlossenheit vonstatten, die wirklich atemberaubend
war. Wo Eva gezögert und gezaudert hätte, da entschied Sal-
ly, und hatte sie entschieden, so tigerte sie weiter an den
Kleiderstangen entlang, ließ Sachen, die ihr nicht gefielen,
über Stühlen hängen, griff zu anderen, warf einen Blick
drauf und sagte mit einer gelangweilten Zustimmung, die
einfach ansteckend war, sie reichte wahrscheinlich zu die-
sem Anlass, und verließ den Laden mit einem Stapel Schach-
teln mit Schantungponchos, seidenen Sommermänteln,
Schals und Blusen im Wert von zweihundert Pfund. Eva hat-
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te siebzig ausgegeben, und zwar für einen gelben Hausan-
zug und einen Regenmantel mit Aufschlägen und Gürtel,
der, wie Sally sagte, hundert Prozent Gatsby war.

»Jetzt brauchen Sie nur noch den Hut, dann sind Sie’s«,
sagte sie, als sie die Schachteln im Wagen verstauten. Sie
kauften den Hut, einen weichen Schlapphut, und gingen
dann ins ›Café Mombasa‹ Kaffee trinken, wo Sally, eine lan-
ge dünne Zigarre rauchend, sich angeregt über den Tisch
lehnte und so laut über Körperberührung redete, dass Eva
bemerkte, wie die Frauen an verschiedenen Tischen in der
Nähe aufhörten, sich zu unterhalten, und ziemlich missbil-
ligend zuhörten.

»Gaskells Brustwarzen machen mich ganz wild«, sagte
Sally, »sie machen auch ihn ganz wild, wenn ich dran nu-
ckele.«

Eva trank ihren Kaffee und fragte sich, was Henry wohl
täte, wenn sie sich einfallen ließe, an seinen Brustwarzen zu
nuckeln. Ihn wild machen, war wohl kaum das richtige
Wort, und außerdem bereute sie langsam, siebzig Pfund aus-
gegeben zu haben. Das würde ihn ebenfalls wild machen.
Henry hielt nichts von Kreditkarten. Aber sie hatte zu viel
Spaß, als dass sie sich vom Gedanken an seine Reaktion den
Tag vermiesen lassen wollte.

»Ich finde, die Nippel sind so wichtig«, fuhr Sally fort.
Am Nebentisch zahlten zwei Frauen und gingen.

»Das mag ja sein«, sagte Eva Wilt verlegen, »aber ich
habe mit meinen nie viel anfangen können.«

»Wirklich nicht?«, sagte Sally. »Dagegen müssen wir aber
was tun.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand viel dagegen tun
kann«, sagte Eva. »Henry zieht seinen Schlafanzug nie aus,
und bei mir ist das Nachthemd im Wege.«
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»Erzählen Sie mir nicht, Sie haben im Bett was an. O
Gott, Sie armes Ding. Und Nachthemden, lieber Himmel,
wie demütigend für Sie! Ich finde, das ist typisch für eine
von Männern beherrschte Gesellschaft, diese ganzen Klei-
derunterschiede. Sie müssen ja an einem Streicheldefizit lei-
den. Gaskell sagt, das ist genauso schlimm wie Vitamin-
mangel.«

»Ach Gott, Henry ist halt immer müde, wenn er nach
Hause kommt«, sagte Eva. »Und ich gehe viel aus.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Sally, »Gaskell meint,
die Erschöpfung des Mannes ist ein Zeichen von Penisunsi-
cherheit. Ist Henrys groß oder klein?«

»Gott, das kommt drauf an«, sagte Eva heiser, »manch-
mal ist er groß und manchmal nicht.«

»Ich mag Männer mit kleinen viel lieber«, sagte Sally, »sie
geben sich viel mehr Mühe.«

Sie tranken ihren Kaffee aus und gingen zum Auto zu-
rück, während sie über Gaskells Penis und seine Theorie dis-
kutierten, in einer sexuell ungeschiedenen Gesellschaft wer-
de die Stimulierung der Brustwarzen eine zunehmend wich-
tige Rolle bei der Entwicklung des Gefühls des Mannes für
seine hermaphroditische Natur spielen.

»Gaskell hat darüber einen Artikel geschrieben«, sagte
Sally, als sie nach Hause fuhren, »der heißt ›Der Mann als
Mutter‹. Er ist letztes Jahr in ›Leck mich‹, erschienen.«

»Leck mich?«, sagte Eva.
»Ja, das ist eine Zeitschrift, die von der Gesellschaft zur

Erforschung ganzheitlicher Sexualität in Kansas herausge-
geben wird. G hat viel über Tierverhalten für sie gearbeitet.
Er hat da seine Doktorarbeit über das Rollenspiel bei Rat-
ten geschrieben.«

»Das klingt aber sehr interessant«, sagte Eva unsicher.
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Rolle oder rollen? Egal, was es war, es war imponierend,
und natürlich reichten Henrys gelegentliche Aufsätzchen
über ›Der Berufsschulanfänger und die Literatur‹ in der ›All-
gemeinwissenschaftlichen Vierteljahresschrift‹, schwerlich
an Dr. Pringsheims Untersuchungen heran.

»Ach, ich weiß nicht. Das ist doch wirklich alles so was-
serklar. Wenn man zwei männliche Ratten lange genug in ei-
nen Käfig steckt, muss eine einfach unweigerlich aktive Nei-
gungen entwickeln und die andere passive«, sagte Sally ge-
langweilt. »Aber Gaskell war furchtbar wütend. Er dachte,
sie müssten sich abwechseln. Das ist typisch G. Ich sagte zu
ihm, wie albern er wär. Ich sagte: ›G-Mäuschen, Ratten sind
doch praktisch sowieso alle gleich. Ich meine, wie kannst du
von ihnen erwarten, sie könnten eine Existenzwahl tref-
fen?‹, und wissen Sie, was er gesagt hat? Er sagte: ›Mein
Schamlöckchen-Baby, Ratten sind das Musterbeispiel.
Denk einfach immer daran, und du liegst nie falsch. Ratten
sind das Musterbeispiel.‹ Wie finden Sie das?«

»Ich finde, Ratten sind ziemlich eklig«, sagte Eva ohne
nachzudenken. Sally lachte und legte ihr die Hand aufs
Knie.

»Ach, Eva-Liebes«, murmelte sie, »Sie sind so wundervoll
erdnah. Nein, ich bringe Sie nicht zur Parkview Avenue zu-
rück. Sie kommen auf einen Drink und zum Essen mit zu
mir. Ich vergehe einfach danach, Sie in diesem zitronengel-
ben Hausanzug zu sehen.«

Sie bogen in den Rossiter Grove ein.

Waren Ratten ein Musterbeispiel für Dr. Pringsheim, so wa-
ren Drucker III ein Musterbeispiel für Henry Wilt, wenn
auch eines von ziemlich anderer Art. Sie waren ein Beispiel
für alles überaus Schwierige, Unsensible und ausgesprochen

29


